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Als nachher die Familie beim Abendbrot versam¬
melt war , fragte Frau Ferber:

„Ich Wichte gar nicht, daß du noch so intim mit dem
Doktor bist ; habt ihr euch denn oft geschrieben?"

„Gar nicht", erwiderte Philipp , der mit jungen¬
haftem Appetit über das Essen herfiel . „Aber das
macht auch nichts, Mutter , wenn man ko lange fort ist,
schlaft das Briefschreiben nach und nach ein. Verkehrt
rhr denn mit Dilles ?"

„Guten Tag und guten Weg, weiter nicht. Im
Sommer haben wir keine Zeit , und im Winter sind sie
nicht da. Aber wir können uns nicht beklagen/ sie sind
immer sehr nett , gelt , ihr Mädchen?"

„O ja , sehr", antworteten Manschen und Frieda
wie aus einem Munde , ein wenig gedehnt.

„Das klingt nicht sehr begeistert", sagte Philipp,
„mögt ihr die junge Frau nicht?"

„Gott , sieh mal ", erwiderte Frau Ferber , „unsere
Verhältnisse sind lo sehr verschieden. Die Mädchen
müssen tüchtig im Hans? helfen, während Frau von
Dille drei Dienstboten hat tür die drei Menschen."

„Drei ?" fragte Philivp interessiert , „wer ist denn
der Dritte ?"

„Der Junge natürlich ", lachten die Schwestern,,
„ein süßer , kleiner Junge von anderthalb Jahren , wuß¬
test du das nülit ?"

„Nein ", erwiderte Philipp , „davon batte ich keine
Ahnung ." Es war ein ganz eigener Gedanke, sich Mix
als Mutter vorzustellen, und er war froh , daß es in
der Laube, wo das Abendbrot eingenommen wurde,
schon dämmerig war . denn er fühlte , daß es ihm heiß
in die Wangen stieg.

„Und siehst du", fing nun Marie , die ältere der
Schwestern, wieder an , „wir finden es ein bißchen merk-
würdia , daß Frau Doktor das Kind ganz dem Fräulein
überläßt . Man sieht sie nie mit ihm, stets ist sie auf'
dem Tennisplatz ."

„Ach, Kinder , das wißt ihr doch nicht so genau ",
mischte sich nun Tante Gretchen mit ihrer tiefen , wohl¬
lautenden Stimme ein ^ „Ich inring , man sollte nicht
über andere urteilen : jeder tut . was er kann. Wie
häufig bube ick schon gefunden , daß jemand bitter un¬
recht geschah, über den hart geurteilt wurde . Oftmals
sind gerade die. über die am meisten gesprochen wird , die
wertvollsten Menschen."

„Es sind die schlechtesten Früchte nicht, daran die
Wespen nagen" , sagte Frau Ferber , die tnt Winter viel
las und zuweilen gern ihre Wissen nnbrachte.

Lächelnd sah der Bruder die beiden Schwestern an.
Sie waren sehr hübsch geworden, große , schlanke Mäd¬
chen. Maria blond wie die Mutter , Frieda dunkel, wie
der Pater gewesen war und wie Philipp . Die
Schwestern waren sehr eifrig , rbm alles Mögliche zu
erklären und sich erst richtig mit ihm bekannt zu machen.
Sie hatten den Bruder ganz anders in der Erinne¬
rung , als er wirklich war . Denn vor zehn Jahren hatte
er die kleinen Schwestern stets geneckt und geärgert,

ivenn er zu Hause war , während jetzt sein Auge miß
warmem Strahl auf ihnen ruhte und er bereitwillig auf
alles einging , was sie sagten.

„Nun erzähle du von dir ", bat Tante Gretchen, alS
Philipps erster Hunger gestillt schien. Sie war die
Gebildetste der Familie , denn sie war Lehrerin und er¬
teilte außer ihren Schulstunden den Sommer über deut¬
sche Stunden an Ausländerinnen , die sich zur Kur in
Schwalbach aufhielten.

Fräulein Margarete Lcetzen war nichts weniger als
schön zu nennen . Auf einer hohen, eckigen Gestalt saß
ein schmaler Kopf, der viel zu klein erschien. Die farb¬
losen Augen, die gelbliche Gesichtsfarbe und das stroh¬
blonde Haar vereinigten sich mit einer langen und spitzen
Nase zu einer fast grotesken Gesanitwirkung . Wer aber
Gelegenheit hatte , auch nur einmal länger mit ihr zu¬
sammen zu sein, mußte sich überwunden erklären von so¬
viel Herzensgüte und einer wahren und tiefen Frömmig¬
keit, die all ibr Tun gleichsam in ein höheres Licht hob.

Philipp hatte in der Tat gar nicht mehr gewußt, daß
Tante Gretchen so wenig vorteilhaft von der Natur be¬
dacht worden war . Aber seine Liebe zu ihr wurzelte zu
tief , als daß er dieser Beobachtung mehr als einen
flüchtigen Gedanken hätte widmen sollen. Es fiel ihm
nur auf, wie hübsch und behaglich die Mutter neben ih»
aussah . Denn durch ihren Beruf , der sie zwang, be¬
ständig unterwegs zu sein und immer nur zu eilen, da¬
mit sie ihre Stunden pünktlich einhalten konnte, hatte
Fräulein Leetzen ein etwas hastiges Wesen angenom¬
men, das allerdings zu .ihrer langen und dünnen Ge¬
stalt zu gehören schien.

„Was soll ick erzählen ?" fragte Philipp , „ihr müßt
fragen , was ihr gern wissen wollt, denn es ist schwer,
aus dem Stegreif einen Anfang zu finden . Ich Habs
euch immer Bilder von drüben geschickt und alles Be¬
sondere geschrieben, nun müßt ihr Geduld haben, nach
nnd nach werden wir von allem sprechen. Vorläufig
möchte ich nur immerzu fragen ."

„So frage doch", sagte seine Mutter gütig , „was
möchtest du wissen?"

„Alles. Zunächst mal , was Tante Gretchen jetzt für
Schüblinge hat ?" sagte er und sah Fräulein Leetzen
lachend an.

Frau Ferber und ihre Töchter lächelten. Es war
ein ewiger Streitpunkt zwischen ihnen , daß die Tante
einen so großen Hang zur Wohltätigkeit hatte und die
Verwandten dadurch ebenfalls immer wieder zu Aus¬
gaben verleitete , welch; diese oft überflüssig fanden,
denn nicht alle Wohltaten wurden als solche von den
Armen airerkannt.

„Hast du vorhin gesehen, wie die alte Biene sich an
uns vorbeidrückte?" fragte Frau Ferber und fügte zur
Erklärung für ihren Sobn hinzu : „Jahre hindurch be¬
kam sie, ans Tankes Veranlassung natürlich , Essen von
mir für ihren Mann , der lange krank war , und jetzt
grüßt sie nicht, wenn sie an mir vorübergeht ."



„Ach, Johanna , wie kannst du nur darauf so großen
Wert legen? Daß die Biene eine unfreundliche Person
war , haben wir immer gewußt, aber sollten wir darum
den Mann hungern lassen?" Fräulein Leetzen rückte
näher an Philipp heran und sagte- „Jetzt habe ich eine
schwere Sorge , Philipp , komm in den nächsten Tagen
mit nach Hettenhain zu dem armen Lieschen."

„Was — die lebt immer noch?" rief Philipp er¬
staunt , „die war vor zehn Jahren schon so krank, daß
man dachte, sie ivürde sterben. Ich weiß noch genau,
es war inein letzter Spaziergang mit dir , Tante ."

„Ja , wir haben oft davon gesvrockien, und ich habe
ihr alle Bilder , die du schicktest, mitgenommen zum An¬
sehen. Sie freut sich schon auf deinen Besuch, aber du
wirst erschrecken, wenn du sie siehst."

„Ich bin nicht so schreckhaft, Tante Gretchen. Wir
sehen auf den Inseln auch mancherlei Elend bei den
Konaken. Sogar Aussätzige gibt es dort ."

„O — aber sie sind doch abgesondert?" fragte Maria,
die keinen Blick von dem Bruder wandte.

„Ja , natürlich , sie haben sogar die ganze Insel
Molokai für sich. Aber dort kommen nur die schwersten
Fälle hin, die eine Gefahr für die anderen wären ", er¬
widerte Philipp , dem das Interesse für alles , was er
sagte, bei der Schwester nicht entging . Maria fragte
weiter , was ihr gerade einfiel , und Philipp erzählte be¬
reitwillig von dem schönen Lande, das ihm zuweilen wie
eine zweite Heimat erschienen war , und das ihm jetzt so
fern gerückt war , als sei er nur kurze Zeit dort gewesen
und nun dahin zurückgekehrt, wo sein ganzes Sein
wurzelte.

Alle hörten voll Aufmerksamkeit zu.. Nach und nach
kehrten die Fremden , die in „Villa Friede " wohnten,
von den Räunion oder vom Abendjpaziergang zurück,
denn man ging früh schlafen in Schwalbach. Aber wäh¬
rend sie sonst Wohl noch in die Laube traten , unr mit
der freundlichen Wirtin zu plaudern , nahmen sie heute
Rücksicht auf die Ankunft des Sohnes und ließen die
Familie ungestört . Nicht lange mehr dauerte es, bis
Tante Gretchen auibrach.

„Morgen ist auch ein Tag ", sagte sie in ihrer fröh¬
lichen Weise, „und sogar ein recht schwerer für mich —
ich habe sieben Stunden zu halten , und ihr habt es auch
nicht leicht."

Philipp wollte sie begleiten, aber sie erlaubte es
nicht. „Mir tut niemand etwas , Philipp , mich nimmt
nicht einmal einer nüt ."

„Weil dich jeder kennt, Tante ", lachten die jungen
Mädchen und begleiteten Fräulein Leetzen bis vor die
Tür . Dann verabschiedeten sie sich ebenfalls , denn sie,
fühlten wohl, daß die Mutter noch ein Stündchen mit
dem Heimgekehrten allein, sein wollte.

Lange saßen die Zurückbleibenden schweigend. Frau
Ferber hatte Philipps Hand ergriffen und hielt sie fest.
Es war nicht ganz dunkel, denn es war die Zeit im
Jahre , wo die Nacht selbst bei uns oft nur wie tiefe
Dämmerung ist. Kein Blatt regte sich an dem warmen
und windstillen Abend, nur den Bach hörte man leise
murmeln . Auf der Straße und drunten in den An¬
lagen klang nur noch selten ein Gespräch oder ein
Schritt ; die Lichter in den Häusern ringsum erloschen
eins nach dem anderen , nur aus der Nachbarvilla
drang noch heller Lichtschein.
> „Dilles sind zu Hause", sagte Frau Ferber endlich
aus ihrem Schweigen heraus , ohne des Sohnes Hand
loszulassen.
i „Wo könnten sie auch sonst sein? " fragte Philipp
scheinbar gleichgültig.

„Auf der Reunion ", sagte seine Mutter , „da sind sie
fast jedesmal , die jirnge Frau tanzt so gern . Übrigens
Rechnen deine Schwestern auch darauf , daß du mit ihnen
hingebst, du weißt , es ist eine Seltenheit , wenn man
hier einen Herrn zuin Tänzer hat ."

„O weh — ich glaube, ich kann gar nicht mehr tan¬
ken, da werde ich sie enttäuschen müssen."

(Fortsetzung folgt.)

Nur Beharrung fuhrt zum Ziel,
Nur die Fülle fuhrt zur Klarheit,
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit.

Schiller.

(Nachdruck verboten.)

Rriegszeit in Rumänien.
Unser Stockholmer Korrespondent , Wylsgang

Sorge , entsandte kurz nach dem Eintritt des
Kriegszustandes zwei Persönlichkeiten nach
Rumänien , die eine genaue Vertrautheit mit
den Verhältnissen des Landes mit der Kenntnis
Deutschlands verbinden , die jedoch durch ihre
Staatsangehörigkeit die Möglichkeit zu Reisen
im feindlichen Ausland besitzen. Rach der Rück¬
kehr reichten sie ihre ausführlichen Berichte ein,
die in den folgenden Aufsätzen verarbeitet sind.

Der Zug, der jeden Abend von Odessa nach der rumäni¬
schen Grenze abgeht, ist stets in gleicher Weise überfüllt . Die
Fahrkarten wurden , sobald nach Kriegsausbruch die Verbin¬
dung wieder eröffnet wurde , auf den Namen ausgestellt und
mußten unter Vorzeigung des Passes mit vollgültigem Visum
vorausbestellt werden. Dieses Visum ist an sich bereits äußerst
schwer zu erlangen . Vor dem rumänischen Konsulat , das um
ll Uhr seine Pforten öffnet, steht schon um 9 Uhr eine lange
Reihe von Hotelportiers , eleganten Damen , Dienstmännern,
gewagt karierten Hecrenulstern , halbwüchsigen Burschen und
Studentinnen , welche für sich selbst oder im Auftrag irgend
einer mondänen Persönlichkeit den Leidensweg zum Paß¬
bureau geht. Die bunte Gesellschaft wird von einem größeren
Schutzmannsaufgebot bewacht, denn da sich die meisten nicht
mit Worten verständigen können, könnten die Beziehungen
der unbekannten Konkurrenten leicht greifbare Formen an-
nehmen. DaS Visum wird stets nur mit achttägiger Gültig¬
keit und stets nur ausnahmsweise , d. h. nach Entrichtung der
nötigen Douceurs , erteilt , worauf man bei der Eisenbahn die
gleiche Ellenbogenschlacht zu gewinnen hat . Nach acht Tagen
fleht man jedoch wiederum vor dem absoluten Nichts, da die
Wartezeit auf das Billett vierzehn Tage beträgt , das Visum
aber schon inzwischen abgclaufen ist, worauf ein erneutes
Warten und ein verstärktes Trinkqelderzahlcn einsetzt, um
eine Verlängerung der Frist zu erwirken. Es ist kein Wunder:
Als wir im Zuge saßen, glaubten wir die Hauptschwierigkeiten
der Reise schon überwunden . .

Der Zug bestand aus zwölf Sckinellzugswagen. Schlaf¬
plätze waren , außer in dem für russische Beamte reservierten
Luxuswagen , nicht aufzutreiben . Die Reisegesellschaft besah
sich neugierig , als bewunderte jeder den Mut des anderen,
jetzt nach Bukarest zu fahren . Wir reisten mit sehr vielen
rumänischen Reserveoffizieren zusammen ; ein paar Moskauer
Kausleute wollten in Bukarest Jnkassoö machen, und recht viele
Engländer und Amerikaner wollten im Auftrag irgend einer
Gesellschaft ein paar verdrängte deutsche Unternehmungen
an sich reißen . Die rumänischen Offiziere hielten sich ziem¬
lich abseits , sie sprachen auch untereinander wenig. Sie
sollten bereits in Ungheni ihre Ausrüstung bekommen und
unmittelbar zu ihrem Truppenteil abgehen. Die russischen
Beamten waren hinter den verhängten Fenstern ihres Schlaf¬
wagens durchaus unsichtbar. Die Schaffner empfanden vor
dem Waggon einen heiligen Respekt: cs schlief dort nämlich
die Kommission von Eisenbahnbeamten , welche zur Verbesse¬
rung der russisch-rumänischen Verbindungen nach Bukarest
entsandt war . In Kischinow wurde noch eine Reihe alter
Waggons angehängt , die mit zurückkehrenden rumänischen
Reservisten dicht besetzt waren . Der lange Zug traf zur vor¬
schriftsmäßigen Zeit in der Grenzstation , dem russischen
Ungheni, ein, wo ein wirres Getriebe herrschte.

Das Holzhäuschen, wo seit einem Jahr die Visitation der
Reisenden stattfindet , war um einen mit Segeltuch verhängten
Schuppen erweitert worden, und neben dem russischen Gen¬
darmen steht jetzt ein rumänischer Detektive, dein der Schutz
seines Vaterlandes anvertraut ist. Der Schwarm der Detektive
stürzte sich zuerst auf den Salonwagen der Staatsbeamten
und kehrte mit einer reichen Beute russischer Zeitungen zurück,
deren Einführung in Rumänien gegenwärtig als äußerst ge¬
meingefährlich empfunden wird . Bei der Musterung dez:



Privatreisenden , die rufsischerseitS mit einer unverminderten
Gründlichkeit vargenommen wird, interessiert sich der rumä¬
nische Beamte vornehmlich für den Pah , dessen sämtliche
Stempel erläutert werden müssen, und der alsdann in der
Mappe des Detektivs verschwindet. Vorher mutz man jedoch
seinen zukünftigen Wohnsitz angeben, wobei wir die Ent¬
deckung machten, dah die meisten Bukarester Hotels „ge¬
schlossen"" sind, d. h. sie wurden in Lazarette umgewandelt.
Das Palace -Hotel, das Hotel de France , das Hotel Prinziar
wurden bereits am achten Mobilmachungstage von dem Roten
Kreuz in Ansvruch genommen. Gegenwärtig ist von den
grötzten Gasthöfen nur noch das Grand -Hotel du Boulevard
geöffnet. ,

Nach der Visitation werden die Reisenden in die beiden
Wartesäle gefnhrt , wo in dem einen in russischer, in dem
anderen in französischer Sprache Verhaltungsmahregeln ver¬
lesen werden. In den Eisenbahnen und in den Gasthöfen
sind Gespräche nur in rumänischer oder französischer Sprache
gestaltet — um eine Beunruhigung der Bevölkerung zu ver¬
meiden . (?) Auf Strahen und öffentlichen Plätzen ist über¬
haupt nur das Rumänische erlaubt . Vor dem Absteigen im
Hotel hat sich der Reisende einer ärztlichen Untersuchung auf
Seuchenverdacht zu unterziehen , welche unentgeltlich ist. Jeder
Ausländer hat sich täglich um 8 Uhr morgens und 8 Uhr
abends im Bureau der Zivilpolizei zu melden.

Wie ist solches in Bukarest möglich? Jeder hat sich vor
dem Absteigen im Hotel die sämtlichen von den zuständigen
Militär - und Polizeibehörden erlassenen Kriegsvorschriften
genau einzuprägen , da „ihce Übertretung an Ausländern in
gleicher Weise bestraft wird wir an Rumänen ". Nach dieser
ungastlichen Lektion durften wir wieder den Zug besteigen und
beobachteten nun einen lebhaften Kampf zwischen den russi¬
schen und rumänischen Beamten , ob unser Zug sogleich ab-
gehen oder erst den aus dem rumänischen Ungheni. eintreffen-
den Odessaer Schnellzug ertvarten sollte. Lchliehlich durften
wir zuerst fahren — wegen des angehängten Salonwagens.
Der Zug fuhr im Schritt über die Pruthbrücke, die ausschlietz.
lich von russischen Soldaten besetzt war . In dem rumänischen
Ungheni muhten wir wieder in den „Accelerate". den beschleu¬
nigten Zug, nach Jassy übersiedeln, der ein sonderbares Ge¬
misch von buntscheckigen Waggonfärbungen darstellte. Das
verwaschenste Gran einer seltsamen Karosse aus der Erbau¬
ungszeit der rumänischen Eisenbahn wechselte mit der frischen
grünen Lackierung eines nicht minder ehrwürdigen Waggon-
Patriarchen , der sich kurz vor der Mobilmachung noch hatte
schön machen lassen. Die riesige Maschine aus den Maffei-
werken nahm sich davor wie ein gewaltiger Anachronismus
aus , und man begann scbon die bevorstehende Raderung zu
ahnen . Wir gewöhnlichen Reisenden fanden uns stillschweigend
in unser Schicksal, aber mit furchtbaren Flüchen auf die ae-
streiften Teufel , die Verbündete sein wollten, siedelten die in
ihrer Ehre gekränkten rusiiscben Staatsbeamten auf die
harten Bänke des „Massengrabes " über , wie ein rumänischer
Offizier diese dichtbesetztenMuseumsstücke nannte.

Das Innere der Waggons war mit grohen, frisch ge-
druckten Plakaten austapeziert . Hier wurde man nochmals
gewarnt , nur kein deutsches oder russisches oder englisches
Wort zu sprechen; dort forderte ein rotgedruckter Zettel zur
tätigen Hilfe bei der Entlarvung der bulgarischen Spione auf.
Eine sehr lange , von den Staatsbahnen Unterzeichnete Liste,
die sehr viele Zusätze enthielt , nannte die Strecken, in denen
nach Eintritt der Dunkelheit das Anzünden einer Flamme
und sogar das Rauchen von Zigaretten verboten war . Diese
Vorschriften waren von dem Departement für die Vertei¬
digung gegen Luftangriffe entworfen . Die paar Stunden,
die wir in dem Schneckentempobis Jassy brauchten, hatte man
vollauf Beschäftigung mit der amtlicherseiks gestellten Lektüre.

In Jassy selbst hatten wir nur wenige Minuten zu einem
durchaus zwecklosen Umsteigen in ein ähnliches Zugmonstrum
Zeit , das die 500 Kilometer nach Bukarest unbeschadet zurück¬
legen wollte. Wir sollten uns auf eine zwanzigstündige Reise-
xeit gefaßt machen. Kaum hatte sich der Zug in Bewegung
gesetzt, da erschien ein Beamter der Polizei — um Fleisch¬
karten zu verteilen . Man erhielt deren zwei, 100 GrammJür den Reisetag und 60 Gramm für den ersten Tag inlukarest. Die Reisenden, die längst übermüdet waren , sahen
tnteressenlos nebeneinander . In Buzan , am nächsten Morgen,
hatten wir drei Stunden Aufenthalt . Der Zug stand auf
einem Gleise außerhalb des Bahnhofs und man hatte Zeit,
«in wenig spazieren zu gehen. Auf dem Bahnhof selbst stand

eine Menge Militärzüge , die Wohl teils nachtzPredeal, teil»
noch den nördlichen Bergpässen, teils nach wer Dobrudscha
sollten. Die Soldaten selbst hatten keine Ahnung, wo es hin¬
ging. Die Achselklappen hatten sie alle abtrennen müssen —
um die Arbeit der Spions zu erschweren. Die meisten waren
überhaupt noch nicht im Feuer gewesen. „Wir wissen gar nicht,
was wir eigentlich sollen; wir sitzen seit acht Tagen in der
Eisenbahn , waren zuerst oben bei Botoschani und wurden
daun nach der Dobrudscha geschickt. Aber als wir in Medjidia
anlangten , mnhte der Zug wiederum umkehren, und wir
kamen nach der siebenbürgischen Grenze , nach Predeal . Dort
logen wir drei Tage , und jetzt sind wir schon wieder 24 Stun¬
den unterwegs ." Zwischen den Militärzügen stand auch eine
lange Reihe Waggons mit dick verkalkten Fenstern . Man er¬
zählte, es seien Zivilgefangene darin , die abtransportiert
würden.

In der Bahnhofswirtschaft fehlten außer dem Brot ziem¬
lich alle Lebensmittel . Fleisch konnte man selbst auf die
Karte nicht bekommen, und Butter wurde in lächerlich kleinen
Mengen verabreicht . Die Soldaten dagegen waren selbst
ziemlich reichlich verproviantiert und lebten von ihren eigenen
Vorräten.

Gegen 10 Uhr abends — zu einer Zeit , die keinerlei Er¬
innerung an den Fahrplan wachcief, kamen wir endüch über¬
müdet und verhungert in der rumänischen Hauptstadt an . Di«
Überraschung war groß : tzzic dem großen Platz am Bahnhof
öffnete sich nach allen Selten endlos das nächtliche Dunkel,
Nur ein paar Dutzend Projektoren irrten nervös über den
Himmel . Die zur Stadt führende große Chaussee, wo die
zahllosen Tingeltangel und Acbeiterkaffees liegen, war wie
ausgestorben . Kein Mensch und kein Lichtfunke war zu sehen.
Auf den Geleisen vor dem Bahnhof waren die elenden Wagen
der Pferdebahn zusammengeschoben, als hätte man sich jahre¬
lang nicht mehr um sie gekümmert. Eine Sckiar von Poli¬
zisten lieh den Ankommenden sofort eine sorgfältige Behand¬
lung angedeihen und setzte jeden in einen Wagen, mit dem
strengen Befehl, sofort zum Hotel zu fahren.

Die verdunkelte Hauptstadt des kriegführenden Rurnä-
i.ien war nicht wiederzuerkennen . Um 10 Ubr abends liegt
Bukarest jetzt schon in tiefen : Schlaf, wo es sonst eigentlich erst
erwachte. Kein Lichtstrahl dringt aus den Häusern , kein
Mensch, kein Wagen, keine Straßenbahn ist zu sehen; nur die
zahlreichen Polizisten , welche die Straßen entlang ziehen und
die Front der unregelmässigen Häuser hinaufblicken, ob die
Bukarester gehorsam die Vorschriften des Polizeipräsekten be¬
achten. Die Fahrt gebt an der Universität vorbei durch die
ausgestorbene Calea Victoriei , und dann hielten wir plötzlich
vor dem großen alten Hotelgebäude, wo fidb früher das Licht
üppig über den elegantesten Boulevard der Stadt ergoß.

Wolfgang Sorge.

=  Bunte wett . =

Aus der Krfeasaett.
Die Säuglingsfürsorge in Trutschland . In Anbetracht

der in allen am Krieg teilnehmenden Ländern unvermeid¬
lichen Menschenverluste ist die Frage gesunder Nachkommen¬
schaft mehr als je in den Vordergrund geruckt. Ganz beson¬
ders groß und dringlich sind die diesbezüglichen Sorgen m
Frankreich, dessen prozentual ungeheuerlichen Verlusten ein
seit Jahrzehnten beobachteter Geburtenrückgang im ganzen
Laiche gegenübersteht. Aber während es in Frankreich trotz
aller Bemühungen ^ und erregten Auseinandersetzungen noch
immer nicht gelungen ist, eine Besserung dieses Zustandes
herbeizuführen , steht auch in dieser Beziehung Deutschland
an erster Stelle . Ungeachtet der lei uns außerordentlich
hohen Geburtenziffern haben sowohl Behörden wie private
Bereinigungen seit Kriegsbeginn ibr besonderes Augenmerk
auf die heute mehr als je bedeutsame Säugtingsfürsorge
gerichtet. Im Hinblick auf die große Däugiingsfürsorge -Aus-
stellung, die sii den ersten Tagen des Sepieniber in Berlin
stattfand , inn dem Publikum einen belekreuoeu Überblick über
die Wirksamkeit auf diesem Neuen Feld zu listen,  erscheint
eine kurzgefaßte Betrachtung de8 deutschen Säuglingsfür¬
sorgewesens von besonders altnellem Jnicrcsse . Da alle auf
weitere Besserung der SäuglingSgesuiidheit abzielenden Be¬
strebungen bereits vor dem Krieg festgclegien Prinzipien folg¬
ten, galt es während des Weltkriegs, nichts prinzipiell Nene-



Ku schaffen, sondscn doS Bestehende zu tttoeiitxn  und zu ver¬
allgemeinern . Die Zahl der Säugling ? fül sc rgestellen hat,
wie Dr . Alfred Gcadeuwitz im nächste» Heft der bei der
Deutschen Berlagsanstalt in Stuttgart eischetnenden Jert-
schvist „Über Lind und Meer " anssührt , ständig zvgenom-
mc» ; so gibt es z. B. in Charleitcnkurg sieben derartige An¬
stalten Daö regste Leben trifft mai ! an . wenn man eine
selche Anstalt rn den frühen Nackmiittagsjtunden besucht, da
zu dieser Zeit die an Ernähruirg ?-- l:nd Wackstumsstbw-ievig-
keiten leidenden Kinder durch ihre Mutter dein Oberarzt ver-
geführt werden. Die klei,:eu Pcticnten werden in einem be¬
sonderen Barraum entkleidet und hierauf voit einer Schwester
gewogen, die das jeweilige Ecw 'cht zu Protokoll bringt . Auch
der ärztliche Befund wild jeDcsntal auf einem Protrkcll ver¬
merkt und mit den letzten Eintregringeii verglichen. Im übri¬
gen erstreckt sich die Tätigkeit des Arztes nicht nur auf die
Prüfung und Behandlung des Säuglings , sondern auch auf
dauernde Belehrung der Mütter In Jollen , in denen künst¬
liche Ernährung unentbehrlich ist. können die Mütter all-
morgendlich in der Anstaltsküche dre viigcsckricbenen Mengen
abhclen . Während die Bcmiltclten hierfür einen Bruchteil
des Ladenpreises zahlen , steht die Lli.stcltsküche den Uribe-
mÄtelten kostenlos zur Verfügung Tie geistige wie auch
praktische Zentrale «des ganzer: Säuglings fürftrgeweftns stellt
das auf Anregung der Kaiserin g«MÜ»d«te Kaiscrin -Auguste-
VÄtorsta-HanS in Charlottenbi ' rg dar . ern einzigartiges Zen-
tralirrstitut zur Bekämpfung der Eäuglingksterbli 'chkeit im
Deutschen Reich. Diese für das ganze VoÄ so wichtige Auf¬
gabe wird sowohl auf wiffenschoftlichem Wege, wie durch
prakrische Betätig rüg gelöst. Die wissenschaftliche Abteilung
dient der Behandlung «ller Fregen . die mit der Ernährung,
den Krankheiten rmo dem Wachstum de? Säilglivgs zusam-
menhängen . Diese Studien werden durch eine großartig
eingerichtete Kinderklinik und ein mit allen erdenklichen
Mitteln ausgestattetes Laboralerium gefördert . Die praktische
Arbeit des Hauses hat vor allem die Aufgabe, durch regel-
mästige Slusbildunzskurse für Ätzte , durch Belehrung der
Mütter in einer eigenen Mvtleifchule und durch Ausbildung
von Hebammen und Schwestern das Wissen von der Säug-
lingSkuiidc zum Gemeingut zu macken Diese praktische Ar¬
beit wird unterstützt durch gen einversiäiidiiche Drr 'ckwerk«,
die in Millionen von Exeriplorcu verbreitet werden Ein
Museum für SäuglingSschutz ist ständig und kostenlos dem
Besuch geöffnet. -

Eia italienisches Preisverzeichnis für Giftmischerkünstr.
Wenn auch die Italiener ihren Bundesgenossen mit den
Waffen nicht die erhofften Dienste leisten, so schließen sie sich
doch mit ihren Verleumdungen alles Deutschen würdig den
anderen Alliierten an . Gerade die italienische Presse jedoch,
die die „Schlechtigkeit" Deutschland? an ? feiner Geschichte
nachzuweisen sucht, sollte der italienischen Traditionen einge¬
denk sein, unter denen z. B . die Übung des wenig kultur¬
reichen Giftmischens stets eine große Roll ' spielte. So be-
zeichnete bereits Aeschylus die Tvrrhener als ein Giftmischer-
voll. Mag er darunter nun insbesondere die Etrusker , die
fa wohl dem Orient — der natürlichen Wiege der toxischen
Künste — entstammen , oder alle nichtgriechischenItaliker ge¬
meint haben, jedenfalls war fein Urteil begründet . Das Wort
„veneficus ” war schon im 3. Jahrhundert v. Ehr . allgemeines
Schimpfwort und blieb es bis heute. In den Lustspielen des
Plautus und Tercnz wird das Wort einfach im Sinne von
Schurke oder Halunke gebracht; wieder ein Beweis , wie ver¬
breitet damals schon die Giftmischerei in Italien gewesen
sein must. Das Übel griff mit der Zeit immer weiter um
sich. Im letzten Jahrhundert v. Chr. gab es» eine ständige
Schwurgcrichtsabteilung für Giftmorde (de veneficilis ) und
Redner , wie Cicero, weisen häufig auf das Unwesen hin . Es
nimmt in der Kaiserzcit vollends überhand , namentlich auch
am Höfe: Kaiser Claudius und Drufus , der Sohn des
Tjberius sterben durch Gift . Nach dem Verfall des Römer-
reiches sehen wir in Italien , besonders im Zeitalter der Ent¬
deckungen, den „Todesbecher" in Verwendung treten , wenn es
galt , mitzliebige Personen im Siaatsinteresse beiseite zu
.schaffen. So verkörperte :', im 15. und 16. Jahrhundert die
Oberhäupter der Handelsrevublik Venedig die politische Will¬
kür sozusagen in Reinkultur . Und mit welcher Skrupellosig¬
keit der Rat der Zehn verging , zeigt ein Beschluß, den er am
24. Mai 1419 faßte. Er lautete : „Nicht nur in unserem

Reiche, sondern in der ganzen Welt vielmehr ist bekannt und'
klar, daß der König von Ungarn uns schlecht gesinnt sei, indem
er stets den Umsturz und Ruin unsere » Staates anstrebt.
Daher ist es nicht bloß gut , sondern sogar notwendig, gegen
ihn Vorkehrungen zu treffen . Run erbietet sich Micheletto
Muazzo, auf eigene Kosten zu ihm zu gehen und seinen Tod
zu erwirken , wofür er sich nach seiner Heimkehr Besitzungen
aus Kandia mit einer Rente von 1009 Ducati auf Lebenszeit
ausbittet . Stirbt er selbst dabei eines natürlichen oder ge¬
waltsamen Todes, so verlangt er für seine Testomentserben
een für allemal 5600 Ducati , will aber auf jede Belohnung
verzichten, wenn er den König nicht durch gewaltsamen Tod
wegräumt . Demgemäß mögen die Zehn dem Muazzo für
den Fall , daß er den Herrn König hinweggeräumt , jene
Gelder zusagen. Damit er aber um so bester sein Ziel er¬
reichen könne, soll ihm, seinem Wunsche gemäß, das erforder¬
liche Gift geliefert und, bis dasselbe fertig , seine Ende Mat
auslausende Aufenthaltslizenz bis zum Juli verlängert wer¬
den." Handelt es sich hier um einen geplanten Mord, so
geht aus späteren Sitzungsberichten hervor , daß man auch nicht
zurückschreckte, aus „patriotischen Rücksichten" zu Masten-

' Vergiftungen zu schreiten. Am 15. Dezember 1513 wurde den
Häuptern der Republik ein förmliches Preisverzeichnis vor¬
gelegt, in dem für jede einzelne zu vergiftende Person eine
Taxe festgelegt war . In diesem mit Stimmenmehrheit an¬
genommenen Tarif wurde gefordert : für den Grotz-Sultan
500 Ducati , für den König von Spanien , außer den Reise¬
unkosten und etwaigen Akzidentien, 150, für den Herzog von
Mailand 60, für den Markgrafen von Mantua 80 und für
den heiligen Vater selbst die M-nimalsumme von 100 Ducati.
.Überhaupt ", so schloß der Antrag , „je weiter oie Reise geht
und je mehr der Mann , dem es gilt , der Mühe und Plackerei
lohnt, der man sich seinetwegen unterzieht , um so schwerer
muß er auch ins Geld fallen."

Leibniz und die ärztliche Wissenschaft. Die Feier d-A
200. Todestages von Gottfried Wilhelm Leibniz hat zahl¬
reichen Würdigungen des Schaffens und der Bedeutung Leib¬
niz' Veranlassung gegeben. Die Wirksamkeit und die In¬
teressen dieses großen deutschen Gelehrten waren so vielseitig,
daß fast jede Wissenschaft eine Förderung durch ihn zu ver¬
zeichnen vermochte. Nur mit der ärztlichen Wissenschaft scheint
Leibniz keine Berührungspunkte gebabt zu haben , wenn
nian sein Lebenswerk flüchtig durchsieht. Bei genauerer Br-

.iracfitung ergibt sich aber , wie Th. Ziehen auf interessante
Weise im nächsten Heft der „Deutschen Medizinischen Wochen¬
schrift" ausführt , die Tatsache, daß Leibniz auch zur Medizin
in keineswegs gleichgültigen Beziehungen stand. Bei der
Medizin interessierte ihn besonders die praktische Forschung,
wie er ja überhaupt bei seinen Arbeiten sich viel mit indik-
tiver Forschung befaßte und „die Kunst, die Natur selbst aus-

"zufragen und gewissermaßen auf di Folterbank zu bringen"
loch rühmte . Leibniz war mit der medizinischen Forschung
seiner Zeit durchaus nicht zufrieden , er tadelte den Mangel
an allgemeiner finanzieller Unterstützung und wandte sich
auch gegen die damalige Bevorzugung theoretischer Forschun-
gen und verlangt - eine größere praktische anatomische Tätig¬
keit. Er war der erste in Deutschland, der den Wunsch nach:
einer systematischen Sammlung aller ärztlichen Beobachtun-
gen aussprach . So machte er bereits im Juli 1681 in einem
Brief an den Hofrat Hertel den Vorschlag, daß die Ärzte in
ollen deutschen Ländern ihre Veobackitirngen sammeln und dem
Präsidenten der naturforschenden Gesellschaft in Wien zur
Verwertung und Veröffentlichung eiuschicken sollen. Seine An¬
regung hatte auch ein dementsprechendes königliches Dekret
zur Folge, das den Gedanken Leibniz' — eine von Jahr zu
Jahr fortgesetzte Dhysikalisch-medizinische Geschichte des
Reiches entstehen zu lasten — unterstützte. Wenn auch dieser
und ähnliche Pläne damals nicht die gewünschte Verwirk¬
lichung fanden , so ist doch sicherlich, wie die „Deutsche Medi¬
zinische Wochenschrift" nachdrücklichst feststellt, mehr als eine
spätere Maßregel zur Hebung der medizinischen Forschung
durch die Ideen von Leibniz günstig beeinflußt worden. Auch
der Einfluß zahlreicher philosophischer Lehren von Leibniz
auf die ärztliche Wissenschaft ist nicht abzuleugnen . So wandte
sich Leibniz gegen den alten Lehrsatz, daß alle Vorstellungen
unbedingt von Empfindungen abstammen müßten , ein«
Stellungnahme , die in vsvckwlogischer Beziehung auch für den
Arzt von wesentlichem Interesse ist.
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